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POLITIKER

Jäger und
Heger
MARTIN JÄGER. Der erste
Sozialdemokrat im Churer
Rathaus hat seine festenWerte,
einen pragmatischen Um-
gangmit Entscheiden und ei-
nen prominenten refor-
mierten Vorfahren.> Seite 4

GEMEINDESEITE. Kirchenkaffee
und Konf-Unterricht, Telefonnum-
mern und Taufdaten …: «refor-
miert.» informiert Sie im zweiten
Bund über das, was in Ihrer Kirch-
gemeinde läuft.> Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

NEK

Sterben
nicht vor uns
herschieben
PRÄSIDENT. Sommer 2009
wurde der Tübinger Philo-
soph Otfried Höffe zum neuen
Präsidenten der Nationalen
Ethikkommission (NEK)
gewählt. «reformiert.» traf
ihn in Chur und wollte wissen:
Woran hapert es heute bei
unserem Umgangmit dem
Sterben? > Seite 2

Missstände
«Oh, Ihre Leber ist aber voller Meta-
stasen», wird der überraschten Pati-
entin schonungslos beim Ultraschall
eröffnet. «Wir können hier nichts
mehr für Sie tun. Suchen sie sich ei-
nen Ort zum Sterben», heisst es im
Spital. Und der langjährige Haus-
arzt lässt sich plötzlich verleugnen.

STERBEBEGLEITUNG. Schweiz 2009.
Noch immer machen Sterbende die
Erfahrung, dass Ärzte sich fürs Hei-
len zuständig fühlen und Sterbende
beim Sterben allein bleiben. Ein Mix
aus ökonomischer und psychologi-
scher Brutalität.
Umso erfreulicher, dass der Bun-
desrat nun die Palliativ-Medizin ak-
tiv unterstützen will (siehe rechts).
Denn die Missstände sind happig.
Zum Beispiel, wenn Krankenkassen
die Intensivmedizin bis zum letzten
Atemzug des Patienten finanzieren,
die wesentlich günstigere palliative
Pflege zum Sterben jedoch nicht.

SUIZIDBEIHILFE. Vor diesem Hinter-
grund von krassen und unmensch-
lichen Sterbeerfahrungen wurden
seinerzeit die Suizidbeihilfe-Orga-
nisationen wie Exit und Dignitas ge-
gründet – auch durch Pfarrer.
Die evangelikal geprägte Schwei-
zerische Allianz will diese nun ver-
bieten lassen. Das Verfügungsrecht
über das Leben stehe allein dem
Schöpfer zu, argumentieren sie in
einer Medienmitteilung.

REFORMIERT. Der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund ist da
vorsichtiger. Drei Dinge gehörten in
ein Gleichgewicht: Lebensschutz,
Autonomie des Menschen und Für-
sorge. Deshalb fordert der SEK Re-
geln für die Suizidbeihilfe, aber ver-
urteilt sie nicht pauschal.
Zu Recht: Schon die Reformati-
on hat die Bedeutung der Heiligen
Schrift betont mit ihrem Lebens-
schutz – aber ebenso die Verantwor-
tung des einzelnen Menschen vor
Gott, also seine Autonomie.

Oktober 2009. Gedränge im Saal
des Tagungszentrums Brandis in
Chur. Bleiche Schüler sitzen ne-
ben ergrauten Pensionären, Blei-
stiftewerdengespitzt undStirnen
in Falten gelegt. Eingeladen hat
die Nationale Ethikkommission.
Ihr Thema: «Die Kunst des Ster-
bens». DasGedränge imZentrum
ist eine Abstimmung mit Füssen:
Sprechen übers Sterben liegt in
der Luft. Wieso? Schliesslich ist
das Thema älter als die Mensch-
heit ...

WÜRDE. Der Tübinger Philosoph
Otfried Höffe (siehe Interview
Seite 2), Präsident der Ethik-
kommission, zitiert die «ars mo-
riendi», die Kunst des Sterbens.
In der Antike wurde sie schon
beschrieben, aber in unserer Zeit
gehtsievergessen,diese«Kunst».
Vergebens berichtet Ständerat
Theo Maissen vom würdevollen
Umgang mit Sterben und Tod
in Bündner Dörfern. Die grosse
Mehrheit der Menschen stirbt in
Städten, selten daheim, biswei-
len einsam oder begleitet von
überforderten Angehörigen. Und
schon der berühmte Hippokrates
verbot seinen Ärzten, sich mit
Sterbenden zu beschäftigen.

GRAUZONE.WoSterben tabuisiert
wird, entsteht eine Grauzone. In
dieser Grauzone wachsen Prob-
leme: Die Diskussion um Suizid-
beihilfe ist eines davon. 1360Per-

sonen haben 2007 in der Schweiz
Suizid begangen, referiert der
PsychiaterDanielHell, davon532
mit Hilfe einer Begleitung. Das
ist in der Schweiz möglich. §115
Strafgesetzbuch bedroht nur mit
Strafe, «wer aus selbstsüchtigen
Beweggründen jemanden zum
Selbstmorde verleitet oder ihm
dazu Hilfe leistet». Speziell deli-
kat: Da andere Länder wesentlich
striktereGesetze haben, kommen
Touristen zum Sterben in die
Schweiz. Allein 2007 begleitete
die SuizidbeihilfeorganisationDi-
gnitas 132 Ausländer in den Tod.
Die Diskussion umDignitas-Ster-
bezimmer inZürcherAgglomera-
tionsquartieren hat nun auch die
Politik wachgerüttelt.

POLITIK. Am 23.Oktober 2009
stellte Gesundheitsminister Pas-
cal Couchepin sein Konzept Pal-
liative Care vor. Menschen im
Sterben, so das Konzept, sollen
weniger leiden, gut umsorgt wer-
den und am Ort Ihrer Wahl ster-
ben können.

Eine Woche später doppelte
Justizministerin EvelineWidmer-
Schlumpf nach. IhreVernehmlas-
sung zur organisierten Sterbehil-
femacht zwei Vorschläge: Entwe-
der ein gesetzliches Verbot von
Sterbehilfeorganisationen wie
Dignitas und Exit. Oder eine Ein-
schränkungderSterbebegleitung
auf Personen, die todkrank sind.
Ausgeschlossen wird mit diesem

Vorschlag die aktive Begleitung
von chronisch oder psychisch
Kranken. Exit lehnte bereits in
einer erstenStellungnahmediese
Einschränkung ab.

Die Diskussion hat gerade erst
begonnen. REINHARD KRAMM

KOMMENTAR

REINHARD KRAMM
ist unser «reformiert.»
Redaktor in Chur

Kontrovers
diskutiertes
Lebensende
KUNST DES STERBENS/ Warum
Politik, Gesellschaft und
Suizidbeihilfeorganisationen
ein altes Thema neu entdecken.

Sterbemittel auf Rezept: Natrium-Pentobarbital
wird von Suizidbeihilfeorganisationen eingesetzt
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SEK über
das Sterben
Der Schweizer Kirchen-
bund publizierte
2007 die Broschüre
«Das Sterben leben.
Entscheidungen
am Lebensende aus
evangelischer Pers-
pektive». Darin fordert
er einen Rechtsan-
spruch auf Palliative
Care und spricht
sich für gesetzlich ge-
regelte Suizidbei-
hilfe aus.

Bestellung unter
www.sek-feps.ch/shop
12 Franken

DOSSIER

Wart schnell!
ADVENTSKALENDER.Wir warten.
Jeden Tag. Immer wieder.Auf den Bus,
auf die Kaffeepause, auf die Sonne
oder den ersten Schnee, auf den Brief-
träger, die Heimkehr der Kinder,
das Ende der Migräne, auf den Lohn
und die Lottozahlen, auf den Feierabend,
die grosse Liebe, auf die «Tagesschau»,
eine gute Idee, ein Stellenangebot
oder die Pensionierung, und jetzt gerade
warten wir vielleicht aufWeihnachten,
das Päckli von der Tante oder ein helles
Licht in dunkler Zeit.
«Leben ist das, was alle tun; alle tun
warten; also ist LebenWarten» (Markus
Werner). «reformiert.» hat sich umge-
sehen und umgehört – und präsentiert
in diesem Dossier einenAdventskalender
rund umsWarten.> Seiten 5–8
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Rapper, Poet,
Beobachter
KUTTI MC. Der 29-jährige
Berner Jürg Halter alias
Kutti MC rappt auf seiner
neusten CD viel von Zuver-
sicht undAufbruch. Eine Bot-
schaft an seine Fans? Nein,
sagt er, davon halte er nichts.
Aber Fragen nach dem Sinn
des Lebens beschäftigten ihn
durchaus. Ebenso wie Glaube
und Zweifel.> Seite 12
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Jubiläum

Unzertrennlich?
«Was nun Gott zusammengefügt hat,
soll der Mensch nicht scheiden.»
Markus 10,9

Ja, nein, vielleicht. Oft heisst es:
«Ja», oder «Ja, mit Gottes Hilfe».
Viele Menschen machen ihre Part­
nerschaft öffentlich und sichern
sie rechtlich ab. Bei einigen gibt es
aber auch ein «Nein», obwohl sie
schon lange zusammen sind. Viele
Ehen und Partnerschaften funk­
tionieren nach dem Prinzip «Ja,
aber ...». Es kriselt und kracht
manchmal. Trotzdem bleiben sie
zusammen. Sicher heisst es hie
und da «Ja, vielleicht ... irgendwann
später.» Schliesslich gibt es auch
ein «Nein, ich will nicht mehr.» Viele
lassen sich wieder scheiden.

Zumutung. So vielfältig denken und
leben Menschen bei uns. Wie könn­
te man diese verschiedenen Lebens­
formen unter einen Hut bringen?
Jesus macht es. «Was Gott zusam­
mengefügt hat, soll der Mensch
nicht scheiden.» Je nach Lebens­
situation hören Sie diese Worte wohl
ganz anders. Vielleicht schütteln
Sie den Kopf über diese Zumutung.
Viele halten sich nicht daran,
und manchmal ist es auch besser so.
Wer weiss schon, was Gott zusam­
mengefügt hat? Eheprobleme gab es
schon in biblischen Zeiten. So wurde
in den Büchern Mose festgelegt, dass
eine Ehe geschieden werden kann.

nachfolge. Trotzdem kommen die
Pharisäer zu Jesus und fragen, ob
ein Mann seine Frau entlassen darf.
Diese Frage steht zwischen Nach­
folgegeschichten. Immer wieder
wird erzählt, wie Frauen und Männer
Jesus nachfolgen. «Komm und folge
mir!», sagt Jesus zu einem reichen
Mann. Hier wird verständlich, wa­
rum die Pharisäer diese Frage stel­
len. Es gab viele Frauen, die mit
Jesus nach Jerusalem gehen wollten.
Salome, Susanna und andere. Was
ist, wenn die Frau losziehen möchte,
der Mann aber nicht? Muss er sich
von ihr scheiden lassen?

Wagnis. Die Nachfolge ist kein Grund
für eine Scheidung. Oft kommt man
in einer Beziehung an einen Punkt,
wo etwas Neues anfängt. Ein neuer
Beruf, Kinder, ein Ortswechsel,
neue Interessen. Jesus rät, wenn die
eine mit ihm mitziehen möchte,
soll der andere doch mitgehen.
Neue Wege sind für eine Beziehung
ganz fruchtbar oder überfordern
sie. Vielleicht ist es nötig, dass einer
allein loszieht. Aber vielleicht ist es
möglich, dass man gemeinsam
etwas wagt, über Glaubensunter­
schiede hinweg.

schutZraum. Die Liebe wird auf
die Probe gestellt, verändert, viel­
leicht vertieft. Die Ehe kann davor
schützen, dass von aussen über
diese Partnerschaft geurteilt wird.
Jesus hat mit seinen Worten Mut
gemacht. Einige Paare sind dadurch
sicher zusammengeblieben. Und
diejenigen, die sich getrennt ha­
ben, haben sich hoffentlich verstan­
den und unterstützt gefühlt. Es gibt
Menschen, die sagen «Ja», andere
«Nein», einige «Ja, aber ...» oder «Ja,
vielleicht», wiederum andere «Nein,
ich will nicht mehr». Und wer weiss,
wie es sich in Zukunft entwickeln
wird? Möge Gott uns zur Liebe füh­
ren und unsere Liebe bewahren.

gepredigtam 25. Oktober in der Kirche Tamins.

GePrediGt

anJa felix-candrian
ist Pfarrerin in Tamins
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«Den eigenen Horizont ungemein erweitert.»
bildunG/ In diesem Jahr feiert der Evangelische Theologiekurs sein 25­Jahre­Jubiläum. Von Anfang an
mit dabei war Jochanan Hesse, Pfarrer aus Jenaz. Er lernte im ersten Kurs seine Frau Martha kennen.

Der Apfelbaum in Jochanan Hesses Gar-
ten blüht seit 25 Jahren. Genauso lange
ist der reformierte Pfarrer aus Jenaz
Referent bei den Theologiekursen der
Bündner Landeskirche. Seine Fachge-
biete sind Altes Testament, Judentum,
Buddhismus. In seinem ersten Kursjahr
lernte der Theologe und gelernte Zim-
mermann Martha Recher kennen. Acht
Monate später heirateten die beiden.Der
Apfelbaum war ein Hochzeitsgeschenk
der Kursteilnehmer.

gottes sprache. «Theologie ist meine
Leidenschaft», sagt Hesse und deutet
dabei auf die lange Bücherwand im Sääli
des Pfarrhauses in Jenaz. Leidenschaft-
lich übte er auch seine Referententätig-
keit aus. Nicht selten traf er sich hier im

Sääli mit Kursbesuchern um ein Thema
fertig zu behandeln, wenn die Zeit in
den Räumlichkeiten des Kirchgemein-
dehauses Comander in Chur zu knapp
war; oder lehrte sie nebenbei Hebräisch,
um ihnen ein Gefühl für die Bedeutung
der Sprache Gottes zu vermitteln. Diese
übten dann die Frauen und Männer
aus dem Prättigau, dem Oberland beim
Einkaufen, mit hebräisch geschriebenen
Einkaufszetteln.

religiösebiografie.Esherrscht ein be-
sonderer Geist, wenn im Theologiekurs
über die Fragen des Lebens, die eigene
religiöse Biografie, die Entstehung der
Religion diskutiert wird. «Der Theolo-
giekurs hat meinen Horizont ungemein
erweitert», sagt Ruedi Kuoni, der über

zwanzig JahreReligionsunterricht an der
Volksschule erteilte.

fruchtendes angebot. Rund 12 bis
15 Personen besuchen den dreijähri-
gen Kurs jede Woche. Die Zahl ist in
den letzten Jahren gesunken. Gemäss
Hesse hat vor allem der Männeranteil
abgenommen, welcher früher rund ei-
nen Drittel betrug. Ein Grund für den
Teilnehmerrückgang sind, gemäss Kurs-
leiter Kaspar Kunz, die vielen ähnlichen
Angebote anderer Institutionen. Für die
Kirche bleiben die Theologiekurse aber
ein wichtiges Bildungsangebot, nicht
zuletzt, weil es Früchte trägt. «Viele,
die einen Theologiekurs besuchen», so
Kunz, «sind später Schlüsselfiguren in
der Kirche.» rita gianelli

bildung für
erwachsene
Koordiniert werden die
Evangelischen Theolo-
giekurse, die es in
allen Teilen der Schweiz
gibt, von den Deutsch-
schweizer Projekten
für Erwachsenenbildung
der Landeskirchen
(www.wtb).

nächster Kurs:
August 2010 bis Juli 2013,
Information Kaspar Kunz,
Telefon: 0816510023.

«Da stimmt etwas nicht»
nAtionAle ethikkommission/ Der Tübinger Philosoph und
Präsident Otfried Höffe setzt Impulse in der Sterbedebatte.
Herr Professor Höffe, seit 2000 Jahren denken
Philosophen über gutes Sterben nach.Warum ist
das noch ein Thema?
Eine erste Antwort könnte heissen: Wir
verdrängen das Sterben. Eine zweite: Wir
haben zu wenig Erfahrung, weil ein Gutteil
des Sterbens in Spitälern oder Hospizen
stattfindet. Heute spielt die Technik eine
immer grössere Rolle. Da entsteht die Nei-
gung, von derMedizin alles zu erwarten und
das Sterben quasi nur noch als Unglücksfall
anzusehen, bei dem die Medizin versagt.

Wasmüsste anders werden?
Man könnte wieder lernen, was in dem Kir-
chenlied steckt: «Mitten im Leben sind wir
vom Tod umfangen.» Und man würde viel-
leicht merken, dass wir im Leben etlichen
Dingen nachjagen, die vor demHintergrund
der Endlichkeit gar nicht so wichtig sind.

Sie sind Philosoph.Was bringen Sie in die Natio-
nale Ethikkommission ein?
Der Philosoph erinnert zunächst einmal an
das grosse Thema: die Kunst des Sterbens.
Er erinnert an die Schwierigkeit, die lei-
tenden Begriffe zu bestimmen: Was ist Le-
ben? Was bedeutet: Würde des Menschen?
Autonomie? Selbstbestimmung? Person?
Der Prozess des Sterbens und Todes ist
gewissermassen verflüssigt worden. Bei so
endgültigen Fragen kann man nicht mit ei-
ner vagen Begrifflichkeit operieren. Danach
geht es um Argumente und Reflexion. Um
medizinische Fachfragen vor dem Hinter-
grund der Rechtsordnung undweiteren nor-

mativenGesichtspunkten. Philosophie ist für
die normativen Gesichtspunkte kompetent.

Droht der Triumph einer technisch hervorragen-
den, aber beziehungslosen Medizin?
Die Gefahr droht. Sie beginnt bei Gebühren-
ordnungen: Besonders technische Bereiche
wie Radiologie sind hoch bezahlt, wegen
ihrer Geräte und dem Kapitaleinsatz. Kin-
derärzte hingegen, Frauenärzte oder psy-
chosomatische Beratungen werden in den
Gebührenordnungen nach hinten gescho-
ben. Das Einzelgespräch wird mit wenigen
Rappen abgegolten und
nicht mit dem, was es
eigentlich verdient.

Wo steckt derWurm?
Die Gesellschaft stellt
einenFinanzrahmen für
Gesundheit zur Verfü-
gung. Hier müssen die
Beteiligten um die Anteile streiten. Ein Bei-
spiel: Wenn eine Person zwei, drei Wochen
im Sterben liegt und das Folgen hat für die
Angehörigen, dann darf man erwarten, dass
die Versicherungen das bezahlen. Wird
hier ein Fragezeichen gesetzt, dann muss
man über die Bücher gehen und sagen: Da
stimmt etwas nicht.

Was stimmt nicht?
Technische Medizin ist nötig, sie hat uns
Fortschritte gebracht. Aber bei ihrer Spe-
zialisierung droht die Gefahr eines einen-
genden Blickes. Gegen diese Einengung

brauchen wir einen Ausgleich. Wir haben
einen christlichen Hintergrund und eine
Aufklärungsepoche, in der Menschenwürde
und Personalität eine grosse Rolle spielen.

Sie wollen Gegensteuer geben?
Mich interessiert die Kultur des Sterbens.
Gern würde ich in unserer Gesellschaft eine
Diskussion anstossen, dass wir diese Fragen
nicht vor uns herschieben unddeshalb über-
rascht werden wenn jemand von uns stirbt,
weil wir nichtmehrwissen,wiemanmit dem
Phänomen des Sterbens umgehen soll.

Suizidbeihilfe – eine speziell
schweizerische Diskussion?
Hier hat die Schweiz Mög-
lichkeiten geschaffen, die
in anderenLändern entwe-
der verdrängt oder nicht
zugelassen werden. Von
Natur aus hat der Mensch

eine Lust am Leben. Wenn er mal nieder-
geschlagen ist oder in existentiellen Nöten,
dann taucht vielleicht ein Todeswunsch auf,
aber der ist vomwirklichen Suizid noch sehr
weit entfernt. Man kann sich überlegen, ob
dieorganisierteSuizidbeihilfeMöglichkeiten
eröffnet, die dann finale Tatsachen schaffen.
Ob Menschen, die keine Suizidbegleitung
vor Augen hätten, vielleicht nochmal nach-
denklich würden: Wollen wir das wirklich?
Die Suizidrate ist in denNachbarländern der
Schweiz zurückgegangen, während sie hier
stagniert. Das macht schon nachdenklich.
fragen von reinhard Kramm

Otfried Höffe präsidiert die Nationale Ethikkommission seit Sommer 2009
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«in der schweiz stag-
niert die suizidrate, wo-
anders fällt sie. das
macht nachdenklich.»
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Das Credo,
das es (noch)
nicht gibt
Die Schweizer Reformierten haben
kein verpflichtendes Glaubensbe-
kenntnis (Credo) – und sind damit
unter den Glaubensgemeinschaften
weltweit ein Sonderfall.
Abgeschafft wurde das reformierte
Credo Mitte des 19.Jahrhunderts.
Liberale Pfarrer sahen in der Be-
kenntnispflicht damals einen obrig-
keitlichen Eingriff in die Glaubens-
freiheit. Sie sprachen von überholten
Glaubensbildern – dem der Jung-
frauengeburt etwa –, die aufgeklär-
te Menschen nicht mehr verstün-
den. Seither leben die Reformierten
in der Schweiz bekenntnisfrei. Aber
nicht bekenntnislos, wie immer wie-
der betont wird.
Nun hat eine Gruppe von Theologen,
Theologinnen und Gemeindeglie-
dern versucht, ein modernes refor-
miertes Glaubensbekenntnis – das
sogenannte Kappeler Bekenntnis –
zu formulieren.Als Vorlage diente
ein Gedicht des Berner Schriftstel-
lers und Pfarrers Kurt Marti aus dem
Jahr 1985. Zusammenmit 21 christ-
lichen Bekenntnissen aus allerWelt
ist es in einemWerkbuch enthalten,
das Ende September an die Landes-
kirchen ging. Diese sollen es nun den
Kirchgemeinden zur Diskussion vor-
legen. Damit ist die breite Vernehm-
lassung über ein neues reformiertes
Bekenntnis gestartet. Zum 500.Jah-
restag der Reformation in zehn Jah-
ren – so hoffen die Initianten – soll
die bekenntnisfreie Zeit der Schwei-
zer Reformierten enden. Der Vor-
schlag der Initianten:

Ich vertraue Gott, der Liebe ist,
Schöpfer des Himmels
und der Erde.

Ich glaube an Jesus,
Gottes menschgewordenesWort,
Messias der Bedrängten
und Unterdrückten,
der das Reich Gottes verkündet
hat und gekreuzigt wurde
deswegen, ausgeliefert wie
wir der Vernichtung,
aber am dritten Tag
auferstanden,
um weiterzuwirken für
unsere Befreiung,
bis Gott alles in allem sein wird.

Ich vertraue auf den heiligen
Geist, der in uns lebt,
uns bewegt, einander zu
vergeben, uns zu Mitstreitern des
Auferstandenen macht,
zu Schwestern und Brüdern
derer, die dürsten nach
der Gerechtigkeit.

Und ich glaube an die
Gemeinschaft
der weltweiten Kirche,
an den Frieden auf Erden,
an die Rettung der Toten
und an die Vollendung
des Lebens über unser
Erkennen hinaus.

DASWERKBUcH «Reformierte Bekenntnis-
se» ist im TVZ-Verlag erschienen (www.tvz.
ref.ch). Es enthält 21 Bekenntnisse und eine
leere Seite für ein persönliches Credo.Mehr
Informationen unter www.ref-credo.ch

Braucht es ein Bekenntnis?

Pfarrer Matthias Krieg will bekennen, weil dadurch Verbindlichkeit entsteht Pfarrerin Beatrice Teuscher traut dem Seufzen mehr zu als dem Bekennen

IcH BIn DAFüR. Alle Menschen
sind religiös. DieMöglichkeiten,
dies auszudrücken, haben sich
vervielfacht. Wir sind multire­
ligiös geworden. Vorschriften
sind rückläufig. Ich begrüsse
das! Viele Menschen beten.
Auch die Formen des Betens ha­
ben sich multipliziert. Wir leben
dank Mobilität und Virtualität
in einem Weltdorf. Bei uns wird
kaum noch reglementiert. Auch
das begrüsse ich! Jeder denkt ir­
gendwann über seinen Glauben
nach. Man kann sein Herz an
sehrVerschiedenes hängen.Wir
sind multikulturell geworden.
Wechsel ist möglich. Nichts ist
mehr lebenslänglich. Auch das
begrüsse ich!

UnSInnIGUnDGEFäHRLIcH.Wir
haben seit rund 150 Jahren die
Religion, das Beten und den
Glauben zunehmend privati­
siert. Das sei alles Privatsache,
höre ich von links bis rechts.
Das allerdings begrüsse ich gar
nicht! Ich halte es vielmehr für
einen gefährlichen Unsinn.

Wieso Unsinn? Weil dies bis
vor rund 150 Jahren in keiner
Religion und Kultur je der Fall
war. Weil es nicht biblisch ist.
Weil die Reformierten es stets
ausgeschlossen haben.Weil Re­
ligion immer kulturbildend und
Kultur immer religionshaltig ist.
Wohl gibt es das stille Kämmer­
lein: für die intime Seite meiner
Religion, meines Gebets und
meines Glaubens. Sie muss ge­
schützt sein! Es gibt aber immer
auch die öffentliche Seite: Sie
braucht das offene Gespräch,
das gemeinsame Tradieren,
Verstehen und Interpretieren,
die öffentliche Verantwortung
in der Ethik.

Und wieso gefährlich? Wenn
religiöse Kultur nicht öffent­
lich gepflegt wird, kommt es
zum Traditionsabbruch. Wer­
te, die über Jahrhunderte das
Zusammenleben erst möglich
gemacht haben, gehen verloren.

Das kann schnell passieren –
innerhalb eines Jahrzehnts wie
in der chinesischen Kulturrevo­
lution oder innerhalb einer Ge­
neration wie in der DDR. Wenn
derGlaube nicht öffentlich kom­
muniziert, sondern privatisiert
wird, verdunsten seine Inhalte
oder werden missbraucht: Das
eine passiert für die Masse der
Gleichgültigen, und wenn man
plötzlich mit einem Todesfall
konfrontiert ist, fehlt jedes gute
Wort. Das andere passiert in den
Zirkeln derer, die genau wissen,
wo Gott hockt – und wie gefähr­
lich die sind, zeigt täglich ein
Blick in die Zeitung.

IcH WILL REDEn. Mein Glau­
be braucht das Gespräch wie
der lebendige Fisch das frische
Wasser. Was nach innen Gebet
ist, ist nach aussen Bekenntnis.
Mit Gott rede ich über meinen
Glauben, wenn ich bete – mit
meinenMitmenschen, wenn ich
bekenne. Nichts Abschliessen­
des wird da gesagt, denn mein
Glaube bleibt mein Leben lang
in Bewegung. Aber Verbind­
lichkeiten entstehen, auf die
ich mich mit anderen beziehen
kann, wenn es darauf ankommt.
Habe ich sie nicht, muss ich
schweigen und andere für mich
reden lassen. Ich fühle mich
aber erwachsen und rede lieber
mit, als dass andere mir meine
religiöse Haltung diktieren. Wie
Essen und Trinken, Lieben und
Schlafen kann ich meinen Glau­
ben nicht delegieren.

Darum geht es, um nichts
weniger. Ohne Wasser liegt
der Fisch auf dem Trockenen.
MATTHIAS KRIEG

MATTHIAS KRIEG, 54, ist Pfarrer und Leiter
der Abteilung Bildung und Gesellschaft der
Evangelisch-reformierten Landeskirche des
Kantons Zürich. Er gehört zur Gruppe von
Initianten, die das nebenstehende Kappeler
Bekenntnis formuliert haben.

IcH BIn DAGEGEn. Vor etlichen
Jahren besuchte ich als Erstse­
mestrige die Einführungsveran­
staltung ins Theologiestudium.
Die Dozenten forderten uns
Studierende auf, ein gemein­
sames Bekenntnis zu formu­
lieren – wozu, weiss ich nicht
mehr. Wir setzten uns in Klein­
gruppenüber einem leerenBlatt
zusammenunddiskutierten,wie
das von Studierenden erwartet
wird. Ich erinneremich an keine
Inhalte der Diskussion. Was mir
aber bis heute blieb, waren die
beklemmende Stimmung und
das Blatt, das sich nicht füllen
wollte.

Wir brachten nicht einen ein­
zigen Satz zustande. Nur ein
paar Worte, von denen wir die
meisten wieder durchstrichen,
zuletzt, meine ich: Christus. Wir
liessen allein fünf Buchstaben
stehen: Jesus. Ich fand das da­
mals ein beschämendes Resul­
tat. «Jesus» hörte sich nicht an
wie einBekenntnis, sondernwie
ein Seufzer.

EHRLIcH UnD FRoMM. Heute
finde ich das ein vortreffliches
Resultat. Denn ein Seufzer –
es könnte auch Allah geseufzt
werden – ist das ehrlichste und
frommste Bekenntnis, das ich
kenne. Denn schnüre ich nicht
mit jedem anderen Bekenntnis
Gott in (m)ein enges sprach­
liches Korsett? Mir bleibt der
Atem weg, wenn ich meinen
Glauben in die grossen Worte
der grossen Bekenntnisse pus­
ten muss!

Ist es nicht ein Privileg der re­
formierten Tradition, unmittel­
bar an Gott glauben zu dürfen?
Ohne Mittlerinnen und Mittler,
die bestimmte Glaubenssätze
erst vorkauen?

Habenwir Reformierten nicht
ein wesentliches Ziel der Re­
formation erreicht, wenn wir
unseren ganz individuellenWeg
zum Glauben stets neu suchen
dürfen? Wenn uns niemand da­

ran hindert, den Glauben allein
durch Gnade, auch in unpräpa­
rierten Terrains zu empfangen?
Fürchten sich die Reformierten
plötzlich vor der Reformation?
Haben Gläubige Angst, der
Glaube könnte zu weit gehen?

IcH WILL SEUFzEn. Dem Seuf­
zer, dermeiner Seele entspringt,
traue ich mehr zu. Er führt mich
zum Menschsein zurück und
setzt sich über Grenzen – wie
Konfessionen – hinweg. Das
Menschsein könnten wir von
Jesus lernen. Stattdessenquälen
wir uns mit Formulierungen.
Sie regen Gelehrte zwar zum
Diskutieren an und lassen sie
auch Pflöcke einschlagen. Dar­
an festhalten können sich aber
nur ein paar Auserwählte – da
ist mir sogar der soit disant
«verwässerte Glaube» lieber,
der immerhin die Durstigen zu
tränken vermag.

Jesus hat uns kein Bekennt­
nis hinterlassen. Dafür hat er
seine Jüngerinnen und Jünger
beten gelehrt. Darum, anstatt
beklemmt imChor zu bekennen,
seufze ich lieber eine Bitte aus
voller Kehle: O Gott, bekenne
dich zu mir!
BEATRIcE TEUScHER

BEATRIcE TEUScHER, 39,
ist Pfarrerin
in Moosseedorf.

GlAubenSbekenntniS

Die Aktuelle FrAGe/ Seit rund 150 Jahren gibt es in der Schweiz kein reformiertes Bekenntnis.
Soll es zum 500.Geburtstag der Reformation wieder eingeführt werden? Eine Kontroverse.
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kirchenrAtstelegrAmm

Wasserkirche Zürich. Es regnet. Novembertropfen klat-
schen auf das graueZwinglidenkmal unter demVordach.
Martin Jäger, zehn Meter davor, zieht nun auch noch
seinen Mantel aus. Der Fotograf ist unerbittlich, er hält
den Regenschutz für unschön. Die Brille auch, sie läuft
schwarz an, verdeckt die Augen. Endlich ist das Bild im
Kasten und der Porträtierte ziemlich nass. Zwingli lässt
sich nichts anmerken. Martin Jäger auch nicht.

DieWerte. «Wenn ich einmal etwas anreisse», sagt Mar-
tin Jäger, «dannmache ich es intensiv.»Mit fünfundzwan-
zig war er Grossrat, und er ist es noch heute. Seit dreissig
Jahren singt er im Jodelchor. Noch länger besitzt er kein
Auto mehr. Und gäbe es keine Amtszeitbeschränkung –
vermutlich wäre er immer noch Churer Stadtrat für das
Departement Schulen, Kultur, Forst und Alpen, soziale
Dienste. Aber die 12-Jahre-Begrenzung beförderte ihn
unerbittlich zum Pensionär; im Dezember 2008 gabMar-
tin Jäger seinen Schlüssel zum Rathaus ab. Inzwischen
nominierte die SPGraubündendenheute 56-Jährigen für
den Bündner Regierungsrat.

«Martin Jäger ist hartnäckig», beschreibt ihn ein
Grossratskollege. Das muss er wohl auch sein, schliess-
lich hat er als SP-Vertreter im Bündner Parlament die
Niederlagen quasi abonniert – und dennoch reüssiert
er äusserst erfolgreich in politischen Ämtern. Ein Wen-
dehals? «Drei Werte haben klare Priorität in meinem
Leben», sagt Martin Jäger» «Gerechtigkeit, Friede und
Bewahrung der Schöpfung»

Die Ungerechtigkeit hat ihn schon als Kind auf die
Palme gebracht. Als Fünftklässler arbeitete Martin in
der Gärtnerei der Mittelschule Schiers zum Lohn von 50
Rappen die Stunde. Sekundarschüler erhielten für die
gleiche Arbeit einen Franken. Für ihn unverständlich:
«Schliesslich habe ich nicht nur halb so viel geschafft,
wie ein zwei Jahre älterer Sekschüler.»

Der Sohn. In Schiers ist er aufgewachsen, als Sohn des
Rektorenehepaars der EMS. Im Zentrum des Speisesaals
tafelte die Schulleitungmit Lehrpersonal, Hausangestell-
ten – und den vier Kindern. Werktags betrat sein Vater
ein Känzeli und sprach das Gebet. Sein «Amen» war der
Startschuss, von jedem Tisch rannten Schüler ins Office,
um schnell viel vom Essen zu bekommen. Danach: We-
niger Lärm. Und das Geklapper von Gabeln.

Ein mächtiger Vater. Und ein unglaublich beschäftig-
ter dazu. «Ein Bild von meinem Vater ist, wie er amMor-
gen zur Andacht geht – ich sehe imGang seinen Schatten
vorbeieilen.» Martin wächst auf unter den Augen von
jährlichwechselndenKindermädchen. Zwei taubstumme
Frauen gehörten zu den Angestellten; bisweilen läuteten
sie traurig an der Tür und klagten ihr Leid. Und der Junge
musste Schriftdeutsch reden, sonst hätten sie die Ant-
wort nicht von seinen Lippen lesen können. Gibt es eine
Einsamkeit in der Masse? Für Schulkollegen und poten-
zielle Freunde war es immer ein grosser Schritt, bis sie
verstanden: Der Rektorensohn ist nicht der verlängerte
Arm der Schulleitung.

Der Lehrer. Barblanschulhaus 1976. Dreiundzwanzig-
jährigwurdeMartin Jäger Primarlehrer imChurer Rhein-
quartier. Kinder aus sieben Nationalitäten besuchten
seine erste Klasse. «Chur ist eine geschichtete Stadt»,
sagtMartin Jäger. «Zwanzig Jahre langhabe ich nie einen
Schüler unterrichtet, dessen Eltern Akademiker waren.
Dahatman eine andereAufgabe, alswennmanmöglichst
viele Gymnasiasten produzieren soll.» Fit wollte er sie
machen, die Unterschichtkinder, sie
sollten sich in der Schweiz behaup-
ten können. Und als ausserordentlich
dankbar hat er sie erlebt: «Die hatten
eben noch nicht alles.»

Der PoLitiker. 30 Jahre später. Eine
Altbauwohnung imZentrumvonChur.
Moderne Kunst an den Wänden, wei-
che Gabbeh-Teppiche auf Parkett. Ein langer Flur lässt
eine Flucht von Räumen erahnen. Grosszügig wohnt er
heute, der ehemalige Lehrer der ChurerUnterschichtkin-
der. Gerechtigkeit? Friede? Bewahrung der Schöpfung?
Die Wähler beförderten ihn 1996 zum Stadtrat. Vom
Arbeitnehmer zumArbeitgeber, vom Lehrer im Problem-
quartier zum ersten Sozialdemokraten im Rathaus.

Ja, gibt Martin Jäger zu, das sei am Anfang eine «spe-
zielle Situation» gewesen. Zum Beispiel für den Schuldi-

rektor. Dessen ehemaliger Untergebener war plötzlich
Vorgesetzter. «Ich habe daraus gelernt», sagt Martin
Jäger, «als Chef soll man sich immer auch in der Rolle
des anderen sehen.»

Überhaupt ist das für ihn die Kunst der Politik. Zu
sehen: Jede Medaille hat eine Rückseite. «Ich versu-
che, bei schwierigen Entscheiden beide Seiten ernst zu
nehmen.»

Der Ur-, Ur-, Ur-…GroSSvater. Martin Jäger vor dem
Zwinglidenkmal im Regen, nein, das war kein Betriebs-
unfall, kein Test für JägersHartnäckigkeit. DerMann dort
oben auf dem Denkmal ist Familienmitglied, Huldrych

Zwingli, Zürcher Reformator. Martin
Jäger ist direkter Nachkomme in der
vierzehnten Generation. Ein Vorbild?
WasGerechtigkeit angeht, findetMar-
tin Jäger, so könne er von Zwingli
lernen. Sozial seien die Protestan-
ten gewesen, mit ihren Armenküchen
und schmucklosen Kirchen. «Eigent-
lich waren Reformierte die ersten

Sozialisten», sagt er. Schwieriger wird es beim Wort
«Frieden». Denn bekanntermassen starb Zwingli auf dem
Schlachtfeld.

Einen kriegerischen Glauben, so etwas kann Martin
Jäger sich nicht vorstellen. Und von der Frömmigkeit
seiner Kindheit hat er sich längstens emanzipiert. «Ich
geniesse die Breite in der reformierten Kirche», sagt
Martin Jäger. «Überall, wo Glaube mich einengen will,
verabschiede ich mich sofort.» reinharD kramm

Jäger und
Heger
Politiker/ Martin Jäger
hat feste Werte, langen
Atem und einen prominenten
Verwandten.

engagement
für 3.Welt und
kirche
Schon in der Schulzeit
engagierte sich Martin
Jäger für die 3.Welt. Seit
1987 auch im Kirchen­
parlament, dem Evange­
lischen Grossen Rat.
Ausserdemwirkt er in der
Vorbereitungsgruppe
für eine neue Kirchen­
verfassung. Er findet die
Landeskirche wichtig
fürWärme in der Gesell­
schaft und für Mensch­
lichkeit – auch bei
umstrittenen Fragen wie
wirtschaftlich gerechter
Entwicklungszusam­
menarbeit oder der Asy­
lantenfrage.

Ausgerechnet vor derWasserkirche regnet es in Strö-
men: Martin Jäger und sein Ur-, Ur-, Ur- ...grossvater

«Wenn ich einmal
etwas anreisse,
dann mache
ich es intensiv»
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neue ordnung
der Kirchenrat nimmt zur Kennt­
nis, dass die Stimmberechtigten
der Kirchgemeinde chur der re­
vidierten Kirchgemeindeordnung
am 27. September 2009 in einer
urnenabstimmung zugestimmt
haben. Gleichzeitig wurde auch
die Neuordnung der territorialen
Zugehörigkeit von Meiersboden /
Sassalstrasse zur Kirchgemeinde
chur beschlossen. damit ist eine
von den betroffenen Gemeinde­
gliedern seit Langem gewünschte
«Flurbereinigung» erfolgt.

aufbahrungsrecht
der Kirchenrat räumt der Politi­
schen Gemeinde Samnaunmittels
Personaldienstbarkeitsvertrag
zwischen der Stiftung Pfarrei
St. Jakob Samnaun und der evan­
gelisch­reformierten Landes­
kirche Graubündens als Grund­
eigentümerin einerseits und der
Politischen Gemeinde Samnaun
andererseits ein Benützungs­
recht amAufbahrungsraum in der
Bruder­Klaus­Kirche in Samnaun
dorf ein.

kredit für Bildung
der Kirchenrat stimmt der Ent­
wicklung eines Bildungskonzeptes
der evangelisch­reformierten
Landeskirche Graubündens zu und
spricht den nötigen Kredit für
die Jahre 2009 bis 2011 von insge­
samt zirka 73 000 Franken.Alle
kirchlichen Mitarbeitenden erhal­
ten die Grundlagen zu dieser Arbeit
am Bildungskonzept Ende Jahr im
informationsblatt zugestellt.

kurs im engadin
der Evangelische theologiekurs
für Erwachsene wird in Graubün­
den in chur und im Engadin ange­
boten. in der Engadiner Gruppe
ist die Kursleitung neu zu bestel­
len. da imMoment nur zwei Per­
sonen den Kurs besuchen, ist die
Weiterführung in Frage gestellt.
das Ende dieses Kurses würde für
die Reformierten im Engadin
einen grossen Verlust bedeuten,
da vermutlich noch etliche po­
tenzielle Kursteilnehmerinnen
vorhanden sind. die Engadiner
Pfarrschaft unternimmtWerbe­
massnahmen, um noch vor En­
de dieses Jahres festzustellen,
ob die Kursgruppe so weit aufge­
stockt werden kann, dass der Kurs
weiterlebt. der Kirchenrat be­
schliesst die nötigen Finanzen für
dieseWerbekampagne.

hekS-Spenden
in der Krise honduras unterstützt
hEKS ein Projekt, welches sich
für opfer von Menschenrechts­
verletzungen und von Gewalt ein­
setzt,mit 40 000 Franken. der
Kirchenrat beschliesst an dieses
Projekt einen Beitrag von 1000
Franken. hEKS hat für die umset­
zung seines Nothilfeauftrages
in Asien zwei Gebiete ausgewählt,
in welchen bereits Koordinations­
büros bestehen: Philippinen und
indonesien. Es stellt je 250 000
Franken für Soforthilfe bereit.
hEKS zählt zu den Partnerorgani­
sationen der Glückskette. Kon­
kret heisst das: Pro vier Franken
Glückskettegeld muss hEKS ei­
nen Franken Eigenmittel beisteu­
ern. der Kirchenrat beschliesst
dafür einen anteilmässigen Bei­
trag von 3000 Franken.

mitGeteiLtvon Giovanni Caduff
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Plangen/Warten ist das, was alle tun, also ist Warten
Leben. Worauf warten Sie?
Sehnen/Die Theologin, die Kulturfachfrau, der Teenie
und der Kolumnist über ihre (Er-)Wartungen.
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Warten heisst auch:
Spüren, wie die Zeit verrinnt
und worauf warten Sie?/ Die einen zappeln, die andern zappen. Warten ist nicht
jedermanns und jederfraus Sache. Trotzdem müssens alle immer wieder tun – geduldig,
genervt, gelassen, gespannt. Vier Wartende erzählen, worauf sie warten.

Peter Schibler

«Alle Wege führen
zum PAPAgeienfelsen»
Darf ich ausholen? Danke.
Wie «Science» unlängst berichtete
(Nr.1/09), kennt die Sprache
der australischen Aborigines kein
Verb, das «to wait» oder eben
unserem «warten» entspricht. Für
ereignisse, die in der «Zukunft»
stattfinden (könnten), bedienen sich
die Aborigines einer Quasi-«Gegen-
warts»-Form, die das «Vergangene»
enthält.Wissenschaftler haben
nun versucht, Sätze, in denen bei uns
dasWort «to wait» vorkommt, so nah
wie möglich in die Aborigines-Sprache
und von da zurück ins englische
zu übersetzen. Drei interessante bei-
spiele (hier auf Deutsch):

1. «ich warte, dass der tag anbricht»
wird zu «Die eidechse schläft unter der
Schlange».

2. «ich warte auf meine beförderung»
wird zu «Wo ein weisser Mann
undWasser ist, ist kein Krokodil.Wo
ein Krokodil und kein weisser Mann
ist, istWasser, und das Krokodil tötet
ein Känguru».

3. «ich warte auf meinen tod» wird zu
«Der Papageienfels ist dort, wo
der Papageienfels ist. Die Ahnen sind
der Papageienfels, und der Papageien-
fels ist die Ahnen.Von dort führen
alleWege fort zum Papageienfels hin».
Danke für ihre Aufmerksamkeit.
Soweit es mich betrifft, warte ich nun
darauf, dass die obigen Übersetzungen
im internet die rundemachen, bevor
dort die Meldung folgt, alles sei
frei erfunden, und es gebe gar keinen
solchen «Science»-Artikel; das Ganze
sei ebenso eurozentrischer ethno-
Kitsch wie die hartnäckige legende,
die eskimos hätten für «Schnee»
mehr als hundert verschiedeneWörter.
Die Aufklärungmuss zuerst unsere
eigenen finsteren ecken ausleuchten,
bevor wir auf einen warten, der viel-
leicht an einem Papageienfels auch auf
uns wartet.

Peter Schibler ist freier Kolumnist in Bern.
Er schreibt für die «SonntagsZeitung»
und den «Bund»

iNA PrAetoriuS

«ichWArte dArAuf, dAss
menschen AufWAchen»
ich finde es schön, dass für uns
Menschen, die wir in biblischer tradition
leben,Warten nicht ehrenrührig ist.
Zwar steht auch der Satz «es gibt nichts
Neues unter der Sonne» (Koh. 1, 9)
in der bibel. trotzdem gehört sehn-
lichesWarten für biblische Menschen
zumAlltag:Warten auf Gerechtig-
keit, auf eine Geburt, einen besuch,
auf den Messias, das reich Gottes …

in jeder Zeit lässt sich das jeweils
erreichte öffnen auf ungeahnte Mög-
lichkeiten. Nicht, dass wir deshalb
die Gegenwart schlechtmachenmüss-
ten. Schwangersein ist ja auch nicht
weniger wert als Muttersein.Aber der
sich rundende bauch deutet auf
etwas hin: auf den menschlichen Neu-
ankömmling, der oder die, kaum
in dieWelt gesetzt, seiner- oder ihrer-
seits eine Fülle noch nicht sichtbarer
Zukunft in sich trägt.

in diesemAdvent warte ich darauf,
dass an vielen orten dieser verheis-
sungsvollenWelt Menschen auf-
wachen. Sie sehen sich um, nehmen
sich und andere neu wahr: als ge-
borene, bedürftige, verletzliche, freie,
einzigartigeWürdeträgerinnen
undWürdeträger. Dann tun sie das
Notwendige: etwas, das dieWelt
um sie herum wohnlicher macht. in
Kinshasa und Kachetien, Shanghai,
Seattle, Sarajevo,Wattwil und
an orten, deren Namen ich noch nie
gehört habe. Die erwachten nähren
und pflanzen und schützen und lassen
Neues wachsen, auf ganz verschie-
deneWeise, wie es eben die Situation
erfordert. Ganz allmählich, un-
merklich fast, spriesst aus den diver-
sen Krisen, die uns so viel Sorge
machen, das neue lebendige: die
Zweiglein der Gottseligkeit.

Ina Preatorius ist promovierte
Theologin und Buchautorin;
sie lebt inWattwil

DAViD StoFFel

«mAnchmAl bin ich sogAr
schon richtig cool»
im Moment warte ich vor allem auf
gute Noten, aber sie kommen einfach
nicht …
Warten kann extrem nervig sein: etwa
wenn ich weiss, dass wir am ende
der Schulstunde eine Probe zurück-
bekommen, dann kann ich mich
kaum noch konzentrieren, weil ich so
aufgeregt bin. Sonst aber fällt mir
Warten eigentlich nicht so schwer.
ich bin manchmal sogar schon richtig
cool. Das habe ich zum beispiel
gemerkt, als ich vor zwei Jahren zum
ersten Mal fischen ging. Ganz ruhig
konnte ich warten, bis die Fische an-
bissen.

Wenn ich auf den bus oder den Zug
warten muss, stöpsle ich mir die Kopf-
hörer in die ohren und höre Musik.
Wenn ich während des unihockeyspiels
auf der bank auf meinen einsatz
warte, dann konzentriere ichmich auf
das Spiel der andern. So kann ich
sogar etwas lernen.

ich bin jetzt in der achten Klasse, ich
denke, da hat man schon einige
erfahrungmitWarten.Als Kind konnte
ich überhaupt nicht warten.Vor dem
Geburtstag konnte ich kaum schlafen
und stand ganz früh amMorgen auf,
so aufgeregt war ich.

Warten aufs erwachsenwerden?
Nein, das pressiert mir noch nicht so
sehr. Klar, nächstens beginnt die
Suche nach einer lehrstelle.Aber da
mache ich mir noch keine grossen
Sorgen. ich weiss ja schon, was ich wer-
den will, nämlich landmaschinen-
mechaniker. und wenn ich dann die
lehre abgeschlossen habe, wandere
ich nach brasilien aus. Dort sind
gute handwerker gefragt. Das weiss
ich, weil mein onkel dort wohnt.
Früher wollte ich ja uNo-General-
sekretär werden, weil man da viel be-
wegen kann.Aber da muss man
gute Noten haben, und – eben – darauf
warte ich noch.

David Stoffel, 14, ist Schüler
und besucht in Bern die achte Klasse

ANDreA KöNiG

«WArten ist etWAs
PAssives und fremd­
bestimmtes»
ich war Anfang zwanzig, als ich im
brasilien der Achtzigerjahre das lied
«caminhando» von Geraldo Vandré
zum ersten Mal hörte, nachdem es lan-
ge Zeit von den Militärs verboten
war. Der refrain lautete: «Vem, vamos
embora que esperar não é saber,
quem sabe faz a hora, não espera
acontecer.» (lass uns aufbrechen, denn
Warten heisst Nichtwissen. und
wer weiss, nimmt den Moment wahr
und wartet nicht darauf, dass es
geschieht.)

Warten, lernte ich damals, ist nicht in
jedem Fall richtig. oder soll man,
hoffend auf bessere Zeiten, unter-
drückung oder die Verletzung
von Menschenrechten hinnehmen,
wider besseresWissen?

ich persönlich warte ungern, warten
hat etwas Passives und Fremd-
bestimmtes.Warten ist eine Zwischen-
Zeit, in der ich mich auf das kon-
zentriere, was kommen soll. eine Zeit,
die ich mit Ablenkung überbrücke.
Aber eigentlich führt es mich weg von
dem,was in diesemMoment ist,
jetzt.Auch wenn es nicht immer genau
dem entspricht, was ich mir vorstelle.
Aber anstatt zu warten, könnte ich
ja die Zeit nutzen, einen beitrag zu leis-
ten, um den Moment so zu gestalten,
dass er für mich und für meine umge-
bung fruchtbar wird.

es gibt nur eine Ausnahme. Jetzt
zum beispiel warte ich auf die ersten
Schneeflocken. ich mag es, wenn
der Schnee für eineWeile unsereWelt
zudeckt und die Alltagshektik
dämpft.Wenn die Natur ausruht, damit
sie im Frühlingmit voller Kraft wieder
spriessen kann. ich weiss auch, dass ich
nach denWintermonaten darauf
warte, dass die Sonnenstrahlen den
Schnee zum Schmelzen bringen.
DasWarten auf die nächste Jahres-
zeit ist immer mit der Gewissheit
verbunden, dass sie kommt. und das
beruhigt.

Andrea König ist Leiterin
des Kulturhauses Helferei in Zürich
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«Jesuswar nie in Bethlehem», sagt jemand plötzlich
neben mir. Ich bin am Flughafen und warte darauf,
dass mein Flugzeug endlich starten kann. Es ist
zwei Tage vorWeihnachten, draussen stürmt es und
alle Flugzeuge bleiben vorerst mal auf dem Boden.
Auf der Destinationstafel steht überall «delayed»,
verspätet. Wie lange weiss niemand. Ich könnte
der Winterkälte schon längst entflogen sein, auf
und davon, in den Süden, türkisblauer Himmel
und heisser Sand. Aber nein, jetzt sitze ich hier in
diesem Warteraum mit einer Geräuschkulisse aus
schreienden Kindern, verschnupften Passagieren
und einer älteren Dame, die andauernd seufzt. Und
nun auch noch dies, mein Nachbar beginnt Kon-
versation zu machen. Dabei war er in den letzten
Stunden so erfrischend ruhig.

«Und ein uneheliches Kind war Jesus auch.» Ich
drehe denKopf in die Richtung, aus der dieseWorte
kommen. Ein zierlicherMann in grauemAnzug und
blitzblanken, teuren Schuhen sitzt nebenmir. Er hat
eine feine Brille und ein Gesicht, das man sofort
wieder vergisst. Ein Banker, kommt mir spontan
in den Sinn. Er stiert seine Schuhspitze an. «Ist ja
klar, warum sich die junge Maria auf so einen alten
Kerl eingelassen hat». Ich fasse es nicht, unterstellt
doch dieser Typ, dass Maria das Jesuskind mit ei-
nem anderen hatte und Josef nur als Lückenbüsser
brauchte. Ich öffne denMund, um etwas zu entgeg-
nen, doch mein Sitznachbar fährt ungerührt fort.
«Soll ich dir mal die wahre Weihnachtsgeschichte
erzählen? Maria liess sich von einem Taugenichts
schwängern, der sie sofort verlassen hat. Josef
brauchte eineHaushälterin auf seine altenTage und
sohaben sich diese beidengefunden. AlsMaria kurz
vor derNiederkunft stand, kamdiese Aufforderung,
dass die Familie nach Bethlehem müsse, um sich
registrieren zu lassen. Logischerweise kamdasPaar
mit der Hochschwangeren nicht weit. So sind sie
nur zum Stadtrand von Nazareth gelangt, als Maria
bereits die ersten Wehen bekam. Glücklicherweise
war da gerade ein Stall. Da Josef völlig überfordert
war mit der Situation, liess er seine Frau im Stroh
liegen und holte Hilfe. Die Hebamme wohnte nicht
weit entfernt und kam sogleich herbeigeeilt. Hier
hätten wir also den Engel.

Kein Halleluja, kein «vomHimmel herabgestiegen»,
sondern eine Frau zum richtigen Zeitpunkt am
richtigen Ort. Dafür gab es einen Hirten. Der kam

mit seinen paar Schafen von der Weide zurück und
fand seinen Stall besetzt vor. Mittlerweile war Jesus
geboren und da das Kind ihn an seinen eigenen
Sohn in einer weit entfernten Stadt erinnerte, liess
er die Familie noch ein Weilchen im Stall ausruhen.
Er versorgte sogar Josefs klapprigen Esel vor der
Stalltüre. Ein Rind war nicht dabei, war ja auch
ein Unterstand für Schafe. Plötzlich erschienen
drei prächtig gekleidete Gestalten. Jede war reich
beladen. Es handelte sich um drei Diener des mäch-
tigsten Mannes in Nazareth. Dieser hatte die Ange-
wohnheit, seineDienerschaftwieKönige zu kleiden,
umseinenReichtumnach aussen zu zeigen.Die drei
Kerle hätten eigentlichdieFrau ihresHerrnmit einer
Eskorte begleiten sollen, hatten aber die Gunst der
Stunde genutzt und waren mit dem halben Gepäck
derDameabgehauen.Der Stall war für sie der ideale
Unterschlupf. Nun, habe ich etwas vergessen?

Ach ja, den Stern. Es ist ja mittlerweile bewiesen,
dass es sich hierbei lediglich um einen Kometen
handelte. Zufälligerweise landete dieser in der Nä-
he Bethlehems, aber daMaria und Josef in besagter
Nacht nicht da waren, haben sie ihn auch nicht ge-
sehen. Die Hebamme – oder eben, der Engel ohne
Flügel – hatte Maria und das Baby rasch versorgt
und die Familie konnte nach Hause gehen. So kam
es doch noch zu einem Happy End. Josef ging ein
paar Tage später allein nach Bethlehem und regis-
trierte Maria und Jesus gleich mit. Du siehst, Jesus
war nie inBethlehem.»DerMannhattewährendder
ganzen Geschichte auf seine Schuhspitze gestarrt.
Erst jetzt blickt er auf und schaut mir ins Gesicht.
Ich bin sprachlos. In diesemAugenblick erlöst mich
die Lautsprecheranlage. Eine weibliche Stimme
kündigt an, dass alle Flüge wegen der heftigen
Sturmböen abgesagt werden. Im Warteraum erhe-
ben sich verärgerte Stimmen, dieMenschen stehen
auf und sammeln ihre Sachen ein. Ich blicke zur
Destinationstafel hoch. Überall steht «cancelled».
Dann drehe ich mich zu meinem Sitznachbar um,
doch sein Platz ist bereits leer. Plötzlich erfasstmich
ein unbändiges Verlangen nach Hause zu gehen,
die verstaubte Bibel aus dem Regal zu nehmen und
die Weihnachtsgeschichte zu lesen. Die richtige
Weihnachtsgeschichte,mit Engeln,Hirten, Königen
und dem Stern von Bethlehem – und mit dieser
friedlichen Botschaft, die nur die Geschichte von
Jesus Geburt so vermitteln kann.
Fadrina HoFmann Estrada
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Oh du fröhliche...
Weihnachten/ «Jesus war nie in Betlehem» – so
beginnt die etwas andere Weihnachtsgeschiche.

Weihnachtsstimmung auf einem eingeschneiten Flugplatz kann überraschende Folgen haben.

Fadrina
HoFmann
Fadrina Hofmann
ist 27 Jahre alt,
Mutter und Journa-
listin. sie hat bereits
ein zweisprachiges
Kurzgeschichten-
buch (Romanisch/
deutsch) mit dem
titel «Be mumaints/
Momente nur» ver-
öffentlicht.
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glühbirnen-
theologie
Und tscHüss.Bald heisst es «Licht
aus!» für die gute alte Glühbirne. Sie
frisst zu viel Strom, ihr Verbot soll
den Ausstoss von Treibhausgasen
reduzieren. Bevor sie definitiv aus
dem Verkehr gezogen wird, ist es
Zeit für eine kurze Würdigung –
nicht aus technischer, sondern viel­
mehr aus theologischer Sicht.

LÄrm. Beginnen wir bei Rudolf
Bultmann, einem der grossen pro­
testantischen Theologen des
20.Jahrhunderts. Als einmal sein
Kollege Trillhaas bei ihm in Mar­
burg zu Besuch weilte, war er nach
langen theologischen Fachge­
sprächen so müde, dass er früh ins
Bett wollte. Trillhaas aber hatte
noch Lust auf einen Stadtbummel.
Bultmann gab ihm die Schlüssel
und legte sich schlafen. Trillhaas be­
suchte etliche Gasthäuser und
kehrte ziemlich angeheitert zurück.
Als er den Lichtschalter drücken
wollte, erwischte er irrtümlicher­
weise die Klingel. Im oberen Stock
ging die Wohnungstür auf, ein
schlaftrunkener Bultmann erschien
und brummelte: «Sehen Sie, Herr
Kollege, so geht es uns Theologen:
Wir wollen Licht machen und
machen Lärm!»

GEistEr. Dabei hat Bultmann durch­
aus Erhellendes zur Theologie
beigetragen: Er hat begonnen, die
Bibel vom Gestrüpp der Mythen
zu befreien, um ihren existenziellen
Kern den Menschen von heute
zugänglich zu machen. Man könne
nicht eine Glühbirne anknipsen
und gleichzeitig an die Geister­ und
Wunderwelt der Bibel glauben,
argumentierte er.

BEtrUnKEn. Ähnlich dachte Karl
Rahner, einer der grossen katho­
lischen Theologen des 20.Jahrhun­
derts. Er hat die kirchlichen
Dogmen aus ihrer muffeligen Starre
gelöst, indem er ihren Stellenwert
neu definierte. Dogmen, so sagte
er, sind wie Strassenlaternen: Sie
bringen Licht in die Dunkelheit und
weisen den Weg durch die Nacht –
aber nur Betrunkene halten sich an
ihnen fest.

dUnKELBirnE. Nach den theologi­
schen Koryphäen Bultmann und
Rahner muss jetzt noch der Erfinder
Daniel Düsentrieb, bekannt aus den
«Donald Duck»­Comics, erwähnt
werden (die beiden Herren mögen
mir verzeihen!). Er hat die Dunkel­
birne erfunden, das Gegenstück zur
Glühbirne. Sie verbreitet Dunkel­
heit statt Licht, was im Zeitalter zu­
nehmender Lichtverschmutzung
gelegentlich sinnvoll sein kann.
Nicht zufällig feiern die Christen
Weihnachten in der dunkelsten
Zeit des Jahres. Licht und Dunkel­
heit sind auf eine geheimnisvolle
Weise aufeinander bezogen. Wo es
nicht mehr richtig dunkel wird,
verliert auch das Licht seine Kraft.

aBscHiEd. Mit einer solchen
Mystik ist unsere schamlos strom­
fressende Glühbirne allerdings
überfordert. Sie leuchtet, oder sie
leuchtet nicht, etwas anderes
kennt sie nicht. Und bald leuchtet
sie nicht mehr. Ob ihre energie­
sparende Nachfolgerin auch etwas
für die Theologie hergibt, muss
sich noch weisen.

SpirituaLität
im aLLtaG

LorEnzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Sich zu Hause fühlen. Hell heisst bei uns wirklich hell und freund-
lich von der Juniorsuite bis zum Familienzimmer. Geniessen Sie
3-Stern-Service der Oberklasse auch im Speisesaal. Für ein roman-
tisches Weekend oder erlebnisreiche Ferientage.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Ein Stück
Kirchengeschichte

Biographie von Ruth und
Billy Graham, verfasst
vom Leiter von Campus für
Christus; 370 Seiten, reich
bebildert; nur Fr. 29.80 + VK

Zu beziehen bei:
Campus für Christus
Tel. 044 274 84 84
www.cfc.ch/shop.html

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

5. Dezember UNO-Tag der Freiwilligen

www.freiwillig-kirchen.ch

Dank der Mitarbeit von 60 000 Freiwilligen
– erleben wir gemeinsame Feste
– wird der Weltgebetstaggottesdienst weltweit gefeiert
– werden Kinder in der Kinderkirche liebevoll betreut
– erleben Jugendliche spannende Stunden im Jugendtreff
– erfreuen sich Senioren am Seniorennachmittag und Seniorenessen
– erhalten Menschen einen Geburtstagsbesuch
– werden einsame, kranke Menschen besucht
– ist die Kirche am Erntedank so schön geschmückt
– wird der Mittagstisch für alle Generationen angeboten

Dieses Engagement wird sichtbar am 5.12.09 zum Tag der Freiwilligen.

reformierte Kirchen der Kantone:
Aargau, Bern-Jura-Solothurn, Graubünden, Zürich

Das Portal der Reformierten

TTAUFEAUFETTT ? O? OSSTTERNERN? Ö? ÖKUMENEKUMENE??
. sonst noch Fragen. sonst noch Fragen??

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.
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CARTOONTIPP

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@reformiert.info
oder an «reformiert.», Redaktion
Graubünden,Wiesentalstr. 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Reformiert 10/09
«Keine Angst vor der Scharia»

VERNACHLÄSSIGT
Schön, dass die Verfasser keine
Angst zeigen vor der Scharia.
Sie beschreiben die sogenannten
«70%». Die anderen 30%, die
sehr wohl einen Diskussions-
stoff gäben, werden vernachläs-
sigt. Schade, denn Familienrecht,
Scheidung, zu Tode steinigen,
Glaubensübertritt etc. wird gross-
zügig bei Seite gelassen. Dies sind
die Themen, die die Bevölkerung
interessieren. Für mich eine
einseitige Berichterstattung im
«reformiert». Toll jedoch der
Artikel «Wie, Herr Pfarrer, stehen
Sie zumMinarett?». Beide Gegen-
pole wurden berücksichtigt.
D. KELLER, MALADERS

REFORMIERT 10/09
«Was zum Kuckuck heisst
eigentlich reformiert?»

ORIENTIERUNG
Mit wachen Sinnen nehme auch
ich
Leere
Armut
Dunkelheit
Sinnlosigkeit
Ungerechtigkeit
Zweifel
in und ummich herumwahr.Aber
ich will nicht ersticken oder ver-
zweifeln daran. Deshalb suche ich.
Ich suche weiter, ich suchemehr.
Und ich finde
Fülle
Reichtum
Licht
Sinn
Korrektur
Orientierung.
In der Beziehungmit Jesus Chris-
tus, der mich liebt, wie ich bin,mit
allen meinen Mängeln und Feh-
lern, kann ich täglich Kraft und
Freude erleben.
Wie sonst hätte ich meine Krebs-
erkrankung als Gewinn für mein
Leben erfahren können?
So viele reformierte Publikatio-

nen bleiben stehen beimWahr-
nehmen der Kargheit, der Leere,
des Mangels und graben nicht
nach dem Schatz in der bewähr-
ten «Publikation», der Bibel, die
Zwingli und Luther uns – Gott sei
Dank – übersetzt und ins Zent-
rum gestellt haben. Dieses Buch
beschönigt nicht, bringt Dinge auf
den Punkt und fasziniert, tröstet,
belebt mich und fordert mich her-
aus. Und es zeigt mir durch Jesus
denWeg zu Gott.
Ich bin evangelisch-reformiert:
Ich kann entscheiden, was ich lese.
MAGDALENA LUZI, DAVOS PLATZ

UNGEBUNDEN
Reformiert heisst für mich: wieder
formen, neu formen. Reformato-
ren haben die Kirche und ihre Leh-
re neu geformt.Man kann die Leh-
re neu formulieren oder die Art,
wie man Gottesdienst feiert. Man
kann auch den Religionsunter-
richt neu formen. Da immer weni-
ger Menschen zur Kirche gehen,
gibt es Pfarrpersonen, die ver-
mehrt zu den Menschen, unter
die Leute gehen. Das ist auch ein
neue Form. Reformiertsein heisst
für mich auch: viel Freiheit haben,
dem Christentum trotzdem treu
bleiben, ohne «Drohbotschaft»,
mit Überzeugung zum Glauben Ja
sagen können. HENNIE MITTNER @

UNINTERESSANT
Reformiert kann heute offensicht-
lich alles und nichts bedeuten.
Kein Teilnehmer, keine Teilneh-
merin des Palavers scheint noch
mit dem Heidelberger Katechis-
mus darauf zu vertrauen, dass
Jesus Christus «mein einziger
Trost ist im Leben und im Sterben»
und dass er der Grund, die Zu-
versicht und die Kraft der refor-
mierten Kirche ist. DasWort «Bi-
bel» kommt im ganzen Artikel
nicht vor. Reformiert scheint et-
was völlig Beliebiges, Unverbind-
liches geworden zu sein – und so
auch etwas völlig Uninteressantes
und Belangloses. Sollte das, was
in diesem Palaver zumAusdruck
kommt – in einer Zeitschrift, die
sich «reformiert.» nennt! –, wirk-
lich reformiert sein, wüsste ich
nicht, weshalb ich noch reformiert
sein wollte. KLAUS BÄUMLIN, BERN

ww

KONZERT
Abendmusik. ZumAbschluss der diesjähri-
gen Davoser Abendmusiken treten der Chor
der Marienkirche, der Chor St. Johann, der
Landwasserchor und der Kinderchor Davos im
Rahmen des Adventssingens gemeinsam auf.
Datum: 13.Dezember;Ort: Kirche St. Johann,
Davos Platz; Zeit: 17Uhr. Info: www.musikfo-
rum-davos.ch. Der Eintritt ist frei.

WORKSHOPS
Fastenwochen. Nächstes Jahr finden zwei
Fastenwochen in Chur statt. Diese werden or-
ganisiert und geleitet von Pfarrer Daniel Han-
selmann.Anmelden kannman sich schon
jetzt.Daten: 1. Fastenwoche, 13. bis 20.März
2010; 2. Fastenwoche, 20. bis 27.März 2010.
Information:www.fastenweg.ch; Daniel
Hanselmann, Pfarrer, Spiritual, Fastenleiter
DFA, ärztlich geprüft, Karlihof 1, 7000 Chur,
08125011 10; info@fastenweg.ch

Dunkel und Licht.Meditationstage in der stil-
lenWinterlandschaft von Feldis; in all der Hek-
tik und Geschäftigkeit vorWeihnachten, den
eigenen Boden zu spüren und damit auch die
Kraft, die trägt und begleitet, das ist der Sinn
der Meditationstage.Datum: 16. bis 19.De-
zember.Ort: Sternahus in Feldis/Veulden.
Leitung: Christoph Endress,Meditationsleiter
und Erwachsenenbildner, www.endress.ch;
Information und Anmeldung: Christoph
Endress, Oberdorfstrasse 10, 8308 Illnau,
0523462134, christoph.endress@bluewin.ch.
Die Kurse sind gedacht für Personen, die be-
reits Erfahrungmit Medition haben.

MUSICAL
Schwein gehabt. Schwein gehabt ist ein Mu-
sical mit fetzigen Songs unterschiedlicher
Stilrichtungen, aber auch ruhige Balladen sind
zu hören. Humor und Slapstick, auch Nach-
denkliches bestimmt die Dramaturgie des
Musicals.Das Autorenteam:Wolfgang Teich-
mann, Kirchenmusikdirektor aus Hildesheim
in Deutschschland und zuständig für den Be-
reich Jazz, Rock, Pop in der Kirche sowie Pfar-
rer Lothar Teckemeyer aus Zuoz, der auch die
Regie führt.Über 40 Personen zwischen 5
und 70 Jahren studierten das Musical in ro-
manischer und deutscher Sprache ein.Datum
der Premiere: 30.Januar 2010. Zeit: 20Uhr.
reformierte Kirche San Luzi in Zuoz. Eintritt:
25Franken. Information: Lothar Teckemeyer,
0818541572, lteck@web.de.

REISEN
Christentum in Rom. Die evangelischen
Kirchgemeinden Felsberg, Domat/Ems,Ta-
mins, Bonaduz, Rhäzüns,Trin,Versam,Valen-
das, Safien und Tenna organisieren eine Rei-
se nach Rom unter demMotto: dem Christen-
tum in Rom auf der Spur.Reisebegleitung:
Pfarrer Fadri Ratti, Felsberg; Pfarrer Georg Fe-
lix, Tamins; Pfarrerin Sabine-Claudia Nold,
Trin.Datum: 9. bis16.Oktober 2010. Provisori-
sche Anmeldungen können bereits jetzt erfol-
gen bei: Reisen TCS, Grabenstrasse 34, 7002
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AGENDA
TIPP

Fotograf und Pfarrer Hans Domenig setzt sich mit demThema Tod
auseinander.
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NEUER BILDBAND/ Das Buch
ist das Resultat der gedank-
lichen Auseinandersetzung
während eines ganzen Be-
rufslebens als Pfarrer und
einer langjährigen fotografi-
schen Tätigkeit. Zu den aus-
gewählten Texten gehören
Psalmtexte, eigeneTexte so-
wie Texte aus der Literatur.
DasBuchgibt keineRezepte,
es gibt keine Gebrauchsan-
weisung für Trauernde. Aber
es gibt Anstösse, es bringt
zur Sprache, in welcher La-
ge Trauernde sich befinden
und weist behutsam hin auf
Schritte, die weiter- oder

zurückführen zum Leben.
Tod und Trauer brauchen
eine Sprache, dürfen nicht
in der Sprachlosigkeit blei-
ben. Die Fotografien öffnen
den Himmel; sie weisen hin
auf Spuren des Transzen-
denten; lassen ein Licht auf-
leuchten. Es liegt ein schön
gestaltetesMeditations- und
Trostbuch vor,welches zu ei-
nem vertieften Umgang mit
Tod, Trauer und Trost helfen
kann. PETER BERNHARD.

TRAUERBILDER, der neue Bild-Text-
Band von Hans Domenig, erhältlich
beim Südostschweiz Buchverlag,
80 Seiten, 19 Franken.

Die Trauer braucht
eine Sprache

Chur, 0812587373, tcs.chur@tcs.ch. In-
formation: Pfarrpersonen der Kirchge-
meinden oder bei den Reisebegleitern.

FERIEN
Hof de Planis.Wie wärs mit einer Aus-
zeit in Stels im Prättigau, inmitten nord-
bündnerischer Bergketten? Advent –
dem Licht die Tür öffnen. Diese Aus-
zeit mit Angelika Müller ist für all je-
ne gedacht, die die Vorfreude aufWeih-
nachten vertiefen möchten und für alle,
die auf der Suche nach dieser Vorfreude
sind. In der Höhe, weit über dem Nebel-
meer kannman die vorweihnächtliche
Hektik und Angespanntheit loslassen
und sich demWunder des Lichts öffnen.
Datum: 11. bis 13. Dezember.

Silvester in Stels – Tage im Schnee.
Auch dieses Jahr wird mit Rolf Grillo
und Elisabeth Osewold getrommelt, ge-
sungen, getanzt und auf vieleWeisen
Rhythmus erzeugt. Sich einlassen, den
eigenen Takt finden, Kontakte knüpfen,
die Ruhe geniessen.Mit dem Hof de Pla-
nis-Team einen Spaziergang unterneh-

men auf den Schneeschuhen hinaus in
die reizvolle Stelser Berglandschaft. Ein
Jahreswechsel zum Geniessen.Datum:
28.Dezember 2009 bis 2.Januar 2010.
Ort: Hof de Planis, Seminare undAus-
zeiten, 7226 Stels. Information und
Anmeldung: alles@hofdeplanis.ch; Te-
lefon: 0813281149; Fax: 08132821 14.

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias Reforman-
das in Vita e cretta als 9.15 uras:

6.12. Leta Gaudenz-Buchli, Lavin
13.12. Ciril Berther, Oetwil an der
Limmat
20.12.Marguerite Schmid-Altwegg,
Cuira
25.12. Duri Gaudenz, Scuol
26.12. Ernst Oberli, Bogn d'Alvagni
30.12. Jakobina Camen, Savognin

Radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamaga-
zin uf Grischa». Sendungmit Katharina
Peterhans, sonntags, 9.20 Uhr.Alle Ra-
diobeiträge können in verlängerter Form
auf www.gr-ref.ch gehört werden.

JUBILÄUMSHEFT

WEIBLICH
Die feministisch-theologische Zeitschrift
«FAMA» wird 25 Jahre alt. Unter dem
Thema «merk.würdig» wird im Jubiläums-
heft bilanziert, was Frauen in der Kirche
erreicht haben – und was (noch) nicht. Seit
ihrer Gründung 1985 verbreitet die Zeit-
schrift das Gerücht (lat. fama) «vom guten
Leben für alle – jenseits von Geschlecht,
Status undAlter».

«FAMA»-Jubiläumsheft, Fr.8.–. Bezug:
Tel. 0719519213; zeitschrift@fama.ch

Grosse Sprünge
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Auf meinem nAchttisch

Mehr als nur eine Biografie

Auf meinem Nachttisch liegt das
Buch von Holger Finze-Michaelsen:
Pioniergeist im Prättigau – Luzius Pol,
1754 –1828. ImVorwort lese ich: «Luzius
Pol – wer der Biographie dieses Mannes
nachgegangen ist, kann sich seiner Fas-
zination kaum entziehen».

Bewunderter Forschergeist. Die Lo-
beshymnen auf den Protagonisten sind
vielfältig. So gilt Pol als eine der liebens-
wertesten Gestalten der Zeit um 1800.
Ein P.Metz behauptet: «Er verkörperte
den guten Geist Bündens wie kaum ein
anderer». S.Meisser trumpft auf: «Un-
zweifelhaft einer der gemeinnützigsten
Männer, die Graubünden aufzuweisen

hat». Pol wird auch «Pionier der exakten
Naturforschung in Bünden» genannt.
«Er ist nicht Fachmann, nicht Ingenieur,
aber ein kühner, warmherziger Dilet-
tant, dem die Not seiner Volksgenossen
auf der Seele brennt und der den Mut
aufbringt, die erste Kolmation oder
Flusskorrektion in Graubünden zu ver-
suchen» (B.Hartmann).

spannende persönlichkeit. Der refor-
mierte Pfarrer Luzius Pol (1754–1828)
betätigte sich auch als Naturwissen-
schaftler. Die Bevölkerung soll ihn aus-
serdem als «Ingenieur-Pfarrer» betitelt
haben. Er gehörte u.a. zu den Grün-
dungsmitgliedern der Gesellschaft der

landwirtschaftlichen Freunde in Grau-
bünden.Diese versuchte, die Erträge der
Land- und Volkswirtschaft im Freistaat
der Drei Bünde zu fördern.

Faszinierende gestalt. Dieses Buch
bietet mehr als «nur» eine Biografie:
es liefert Zeitgeschichte, Naturkunde,
Ingenieur-Kunst, und natürlich viel
Theologie, da es von einem Theologen
geschrieben wurde. Beim Lesen erging
es mir so wie dem Verfasser selbst: Je
weiter ich mich ins Buch und damit ins
Leben von Luzius Pol vertiefte, umso
mehr faszinierte mich diese Gestalt.

Holger Finze-Michaelsen,
Pioniergeist im Prättigau,
Luzius Pol 1754–1828,
2004 Verlag AG
Buchdruckerei Schiers.

BuchtiPP/ Rolf Frei, Pfarrer in Schiers, hat sich mit dem Leben und Schaffen
eines Bündner Pioniers befasst.

Rolf Frei war früher
Pfarrer in Scharans
und Fürstenaus.
Seit 2002 ist er
Pfarrer in Schiers.
Frei ist verheiratet
und Vater von drei
Kindern.
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er sich ab und zu in eine leere Kirche,
sagtHalter ganz ernst. «Ich sprechedann
still mit jemandemUnbekannten oder zu
Menschen, die ich gekannt habe.»

zuneigung. Strenggläubige und über-
zeugte Atheisten sind Halter gleicher-
massen unsympathisch. «Ich mag Men-
schen nicht, die die Welt nur aus ihrer
Warte sehenwollen.» Er selbst nimmt oft
andere Perspektiven ein – auch jene von
Gegenständen ein. «Wer nicht nur mit
den eigenen Augen schaut, sieht mehr»,
ist Halter überzeugt. Auf der neuen CD
ist er etwa eine Pistolenkugel, die durch
die Luft zischt. Aber auch eine Instanz im
Himmel: Von dort ruft er im Lied «Ätti»
einen alten Mann nach Hause – zu sich
und zum«Müeti», das auf ihnwartet. Das
Lied entstand «aus Zuneigung zu einem
alten Mann», den er in einem Migros-
Restaurant beobachtet hatte. Ob es einen
Himmel oder einen Teufel gebe, wisse er
nicht, sagt Halter. Zu Letzterem rappt er:
«Mal dich selber und nicht den Teufel an
die Wand.» saBine schüpBach

früher. «Ab hüt nimme i ds Blatt säuber i
dHand», skandiert Kutti, anderswo rappt
er ermutigend, «dr Schmärz isch gross,
aber du bisch grösser», und fordert:
«Gang über d Büecher, dänk nid nur a
früecher.»

zweiFel. Eine bestimmte Botschaft ver-
künden, das will Kutti MC nicht. Sich
mit den Fragen von Sinn und Existenz
beschäftigen hingegen schon. «Ich wür-
de gerne mehr glauben als zweifeln»,
erklärt er. Er zweifle, ob es Gott gebe,
«wegen Extremfällen wie Kinderschän-
dern, die sich durch Suizid ihrer Verant-
wortung entziehen können». Doch der
Wortkünstler, der schon als Gymnasiast
an Poetry-Slams international erfolg-
reich war, hat gegenüber Religion keine
Berührungsängste. Sein bester Freund
sei praktizierender Katholik, erzählt er.
Der Vater des Rappers, der Berner Glas-
malkünstlerMartinHalter, ist reformiert,
die Mutter katholisch. Er selbst ist re-
formiertes Kirchenmitglied, nimmt aber
nicht amGemeindeleben teil. Dafür setze

«Dark Angel», dunkler Engel, hiess die
letzte CD von Kutti MC. Mit dem neuen
Album des Rappers wirds hell: «Sunne»
lautet der Titel, und das Cover zeigt den
29-jährigen Berner in kariertem Hemd
auf einemGeländer sitzend, an der Stelle
seines Kopfs strahlt ein helles Licht. «I bi
d Sunne», singt er im Titellied, «d Sunne,
wo dert obe am Himmu schteit, d Mitti,
wo alles drum kreist, d Kraft, wo du i dir
treisch.»

zuversicht. Der Song geht unter die
Haut – und er ist nicht der einzige auf
der CD, der eine gute Kraft beschwört.
Mehrere Lieder erzählen von Aufbruch,
Zuversicht und Eigenverantwortung. Ist
dieser positive Grundton Absicht? Nein,
es handle sich nicht um ein bestimmtes
Konzept, erklärt Kutti MC. Ihm selbst
seis erst beim Zusammenstellen der CD
aufgefallen. «Ich kann Kunst und Leben
nicht trennen», sagt der Rapper, der
unter seinem bürgerlichen Namen Jürg
Halter auch als Lyriker erfolgreich ist.
Und heute sei er halt zuversichtlicher als

Rapper und Poet mit
exaktem Blick
WortkünstLer/ Kutti MC rappt auf der neuen CD von
Aufbruch und Zuversicht. Er möchte lieber glauben als zweifeln.

«Ich mag Menschen nicht, die dieWelt nur aus ihrerWarte sehen wollen»: Jürg Halter alias Kutti MC
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GretchenfrAGe

Francine Jordi, 32, ist
eine der bekanntesten
Schlagersängerinnen der
Schweiz. Soeben ist ihre
neue CD «Meine kleine
grosseWelt» erschienen.
www.francinejordi.ch

«Weihnachten
ist fürmich eine
heilige Zeit»
Wie haben Sies mit der Religion,
Francine Jordi?
Ich glaube an Gott. Im Musikbusiness
ist es sehr hart. Man kann schnell sehr
hoch steigen, aber noch schneller sehr
tief fallen. Mein Glaube und meine
Familie helfen mir, immer mit beiden
Beinen auf dem Boden zu stehen.

In Ihrem Hit «Mein Brief an das Christkind»
singen Sie vomWunsch nach Frieden und
nach einer Hand, die Sie begleitet und für
Sie da ist.Wo finden Sie diese Hand?
Bei meinem wunderbaren Ehemann,
Tony Rominger, aber auch in jedem
Mitglied meiner Familie. Spirituell fin-
de ich sie in Gebeten.

Wie verbringen SieWeihnachten?
Weihnachten ist für mich eine heilige
Zeit. Heilig, weil die Geburt Jesu ge-
feiert wird, man sich besinnt, betet,
singt und diese Zeit einfach sehr viele
Emotionen auslöst. Aber auch heilig
für mich privat, weil ich für kein Geld
auf derWelt auf die Zeit zusammenmit
meinem Ehemann und meiner Familie
verzichtenwürde.Wir geniessen diese
Feierlichkeit sehr, essen zusammen
Rollschinkli und Kartoffelsalat, sin-
gen vor dem Weihnachtsbaum. Je-
mand liest eineWeihnachtsgeschichte
vor, und dann packen wir zusammen
mit meinem Gottekind und meinen
kleinen Neffen Geschenke aus. Am
Heiligabend trifft sich die gesamte
Verwandtschaft, das sind dann etwa
dreissig Personen.

Was bedeutet Ihnen die biblische
Weihnachtsgeschichte?
Sie hat mich von jeher begleitet. Als
ich in der Sonntagschule, wo wir die
Weihnachtsgeschichte jedes Jahr auf-
geführt haben, die Maria spielen durf-
te, war das ein grosses Ereignis für
mich. Noch heute erinnere ich mich
gerne daran.

Wasmüsste geschehen, damit IhrWunsch
nach Frieden erfüllt würde?
Etwas mehr Nächstenliebe von jedem
Einzelnen wäre sicher ein Schritt in die
richtige Richtung.

interview: annegret ruoFF

Jürg halter
alias
kutti Mc
der 29-jährige Berner
Jürg Halter ist rap-
Poet, sprech-sänger
und preisgekrönter
dichter.als Kutti MC
hat er kürzlich sein
neues album «sunne»
veröffentlicht. unter
seinem bürgerlichen
Namen publiziert er
lyrik (zuletzt: «Nichts,
das mich hält»,am-
mann-Verlag 2008).

www.myspace.com/
kuttimc
www.juerghalter.com
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